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Mehr KI-Start-ups

In Heidelberg sind inzwischen et-
liche Start-ups zu Hause, deren
Geschäftsmodell auf Künstlicher
Intelligenz basiert – darunter Co-
defy, Quality Match, Paretos und
nichtzuletztAlephAlphamitdem
Sprachmodell „Luminous“.

Mehr Entlastung

Unternehmen und Behörden in
Baden-Württemberg setzen in-
telligente Anwendungen bereits
invielenBereichenein.EineRNZ-
Umfrage zeigt: Durch die Tech-
nologie können vor allem Mit-
arbeiter entlastet werden.

Mehr Mut

Die hiesigen Debatten um KI sei-
enstarkvonVorsichtgeprägt,sagt
Data-Science-Professor Heiko
Paulheim von der Universität
Mannheim. Das könnte seiner
Ansicht nach jedoch auch ein
Standortvorteil werden.

K
ünstliche Intelligenz wird
unsere Art zu leben und zu
arbeiten, unsere Welt und
unsere Wirtschaft tief-
greifend verändern. Dar-

in sind sich viele Experten einig. „Wir be-
finden uns gerade in der schnellsten in-
dustriellen Revolution, die es je gab“, sag-
te etwa Jonas Andrulis, einer der Grün-
der und Chef der Heidelberger KI-Hoff-
nung Aleph Alpha, kürzlich im Gespräch
mit Bundeswirtschaftsminister Robert
Habeck. Was aber bedeutet das? Und wel-
che Rolle spielt Europa, spielt Deutsch-
land, spielt die Region Rhein-Neckar in
dieser Revolution?

Eine Spurensuche in Heidelberg – in
einer Stadt, „in der gerade richtig etwas
entsteht“, wie es Thorsten Heilig aus-
drückt, einer der Gründer und CEO von
Paretos,einemweiterenhiesigenKI-Start-
up. Gerade habe ihn der dritte Investor ge-
fragt: „Was ist da eigentlich los bei euch
in Heidelberg?“, erzählt er.

Die Start-up-Szene hier boome, heißt
es beim Technologiepark, einer Non-Pro-
fit-Tochter der Stadt. Und einen wesent-
lichen Teil der Neugründungen machen
junge Softwareunternehmen aus, die sich
mit KI beschäftigen. Mit der Plattform von
Paretos etwa sollen Führungskräfte in die
Lage versetzt werden, auf Basis von Daten
die bestmöglichen Entscheidungen zu
treffen. Rabbit AI erstellt fotorealistische
Trainingsdaten für KI-Anwendungen –
etwa für Autopiloten. Und die Künstliche
Intelligenz von zigmund.ai entwickelt für
jeden Besucher eines Onlineshops ein psy-
chologisches Profil und personalisiert
Produktbeschreibungen entsprechend.

Bundesweit bekannt wurde zuletzt
Aleph Alpha. Die Heidelberger haben mit
„Luminous“ ein Sprachmodell entwi-
ckelt, das angeblich mithalten mit denen,
die gerade weltweit für Aufsehen sorgen
– wie etwa ChatGPT, der ChatBot des US-
Unternehmens Open AI.

Warum nun gerade hier?

B esuch bei Paretos, gegründet Mitte
2020, im Heidelberg Innovation

Park, kurz hip, der gerade auf dem ehe-
maligen Gelände der US Army in den Pat-
ton Barracks entsteht. „Wir haben uns sehr
bewusst entschieden, hier zu bleiben“, sagt
der Chef Thorsten Heilig und spricht von
einer schönen Mischung, die es hier gebe.

Heidelberg betrachtet er nicht nur als
die touristisch schöne, aber doch recht
kleine Stadt. Heilig sieht vielmehr die
ganze Region und bezeichnet sie als Me-
tropole, in der Millionen Menschen leben
– eine „sehr strukturstarke Region“, die
dennoch eine sehr hohe Lebensqualität
besitze. „Die meisten der Gründer, die ich
kenne, haben schon anderes gesehen“, er-
klärt Heilig. Berlin, München, das Silicon
Valley. „Da fällt einem erst richtig auf, wie
hoch die Lebensqualität hier ist“, fügt er
hinzu. Auch für junge Familien. „In der
Corona-Pandemie zum Beispiel hat es
einen riesen Unterschied gemacht, ob man
hier gelebt hat oder in Berlin. Das war eine
ganz andere Nummer.“ Der Standort hat
seiner Ansicht nach eine Strahlkraft, auch
im Ausland.

N ur die Lebensqualität, räumt Hei-
lig ein, würde allerdings nicht aus-

reichen um zu erklären, weshalb hier ge-
rade viel Neues entsteht. Der Gründer
spricht von einer innovativen Infrastruk-
tur und von Netzwerken – „von denen lebt
man ja auch“. Er erwähnt die Nähe zu ex-
zellenten Hochschulen in Karlsruhe, Hei-
delberg, Mannheim und Darmstadt – nicht
nur mit Blick auf IT und Technologie, son-
dern auch auf andere Fächer wie etwa
BWL. „Die Diversität der Uni Heidelberg
ist ein riesen Schatz“, meint Heilig.

Hinzu kommt die Dichte an Unter-
nehmen – von Weltkonzernen und Markt-
führern über Hidden Champions bis zu
mittleren und kleinen Unternehmen aus
den verschiedensten Branchen. „Es ist
spannend, wer hier alles lebt und arbei-
tet“, sagt Heilig. Den Austausch mit Ent-

scheidern aus unterschiedlichen Berei-
chen, die „internationale wirtschaftliche
Relevanz“ der Region empfindet er als
Vorteil. Ebenso die Kontakte, den Aus-
tausch über das Fachspezifische hinaus.

Gerade von der Vielfalt der Unter-
nehmen profitiert auch Paretos. „Wir sind
ja interdisziplinär“, erklärt Heilig. „Bei
uns geht es darum, KI in Anwendung zu
bringen.“ Ihr Produkt unterstützt Füh-
rungskräfte bei der Planung und bei der
Entscheidungsfindung – Dinge, die in
quasi allen Branchen benötigt werden. Die
Nähe zu potenziellen Kunden erleichtert
manches. So sei es hilfreich, tatsächlich in
einer Produktion zu stehen und so die Ab-
läufe schneller verstehen zu können, meint
Co-GründerFabianRang.„Wennmansich
mal daneben stellt und über die Schulter
schaut, was die Leute genau machen, wird
einem einiges klarer.“

Die Voraussetzungen hier sind also gut,
meinen sie bei Paretos. „Ich glaube, dass
hier gerade sehr viel passiert. Und dass et-
was entstehen kann“, sagt Heilig. Wenn
man nach Berlin ginge, könne man sich in
ein gemachtes Ökosystem setzen, fügt er
hinzu. „Hier muss man das Ökosystem
mitgestalten.“ Er empfindet das als span-
nend. „Im Moment sind wir in einer Früh-
phase – aber in einer sehr relevanten.“
Noch gibt es keine zehn Börsengänge.
„Aber es gibt endlich mal das Potenzial
dazu“, sagt der Gründer und fasst zu-
sammen: „Wir haben eine strukturstarke
Region, große Player, Mittelstand, For-
schung – wir haben alles. Aber man muss
eben ein bisschen mehr mit gestalten.“

Und was wünscht er sich für Gestal-
tungsmöglichkeiten von der Stadt? Hei-
ligs Gefühl nach ändert sich gerade das

Selbstverständnis Heidelbergs. „Und das
ist gut“, sagt der Gründer. Zu lange war
seiner Ansicht nach nicht sichtbar genug,
was die Stadt, was die Region an Inno-
vationen zu bieten hat. Zudem freut er sich
über „wichtige Initiativen“ wie das hip.

Wünschen würde er sich mehr Ge-
schwindigkeit bei der Umsetzung und
mehr Mut. „Mutig zu sein ist extrem wich-
tig“, sagt Heilig: „Groß zu denken und den
Mut zu haben, um an diesem Standort
wirklich etwas erreichen zu können.“

W ofür also will Heidelberg nun ste-
hen? Frage an der Oberbürger-

meister Eckart Würzner bei einer Tour zu
KI-Unternehmen in der Stadt. Diese jun-
gen Firmen in der Stadt zu haben, be-
zeichnet er als „extrem wichtig“. Davon
lebe die Stadt „mehr oder weniger“. Mehr
als 20 000 neue Arbeitsplätze seien in die-
sem Bereich in den vergangenen zehn Jah-
ren geschaffen worden, so Würzner. „Nur
im klassischen Bereich wäre das nicht
denkbar gewesen.“

Was kann die Stadt aus seiner Sicht für
die Start-ups tun? Neben der Unterstüt-
zung etwa durch das hip oder den Tech-
nologiepark (eine non-profit Tochter der
Stadt, die wissenschaftliche Forschung
und anwendungsbezogene Entwicklun-
gen zusammenbringen soll) hält es Würz-
ner für wichtig, dafür zu sorgen, „dass
Heidelberg eine tolerante, weltoffene
Stadt ist“. Junge, gut ausgebildete Men-
schen müssten hier einen guten Ort für sich
und ihre Familien finden. „Eine gute Bil-
dungslandschaft spielt eine enorme Rol-
le“, meint der Oberbürgermeister. Ebenso
das Kultur- oder Freizeitangebot und ge-
nügend Wohnraum.

O hne Unterstützung auch von ande-
rer Seite wird es aber nach Ansicht

mancher Beteiligter nicht gehen.
Teil seines Jobs sei es, dafür zu sor-

gen, dass es Wirtschaft gebe – „und zwar
nicht nur die, die das Land in den letzten
Jahrhunderten reich gemacht hat, son-
dern auch neue Wirtschaft“, sagte Wirt-
schaftsminister Robert Habeck kürzlich
bei einem „Gespräch zur Transforma-
tion“ in Berlin, bei dem auch Aleph Al-
pha-Gründer Andrulis zu Gast war. Es sei
wichtig, Akteure im Land zu haben, die
„in dieser Welt überhaupt mitspielen“
können, fügte der Minister hinzu. „Wir
brauchen Künstliche Intelligenz aus
Europa, die unsere Werte, unsere Kultur,
unsere Sprachenvielfalt widerspiegelt und
so Vertrauen und Akzeptanz schafft.“

Habecks Ansicht nach kann eine „KI
made in Europe“ zum Wettbewerbsvor-
teil werden, Alltag und Arbeitsleben er-
leichtern und bereichern. Der Aufbau und
das Halten solcher Unternehmen habe da-
her „eine hohe Priorität“, erklärte er.
„Aber wir müssen wirklich hart arbeiten,
weil andere wirtschaftliche Räume an-
dere Wettbewerbsbedingungen haben –
deregulierter sind, mit mehr Geld um sich
werfen, mehr staatliche Steuerung haben,
mehr Daten bereit stellen, weniger Daten-
schutz haben“, so der Minister. „Wir sind
halt in Europa.“

I n Europa wird derzeit schwer gerun-
gen um schärfere Regeln für Künstli-

che Intelligenz. Der KI-Bundesverband
warnte bereits vor den Folgen eines ge-
planten KI-Gesetzes: Dadurch entstün-
den europäischen KI-Unternehmen zu-
sätzliche Compliance-Kosten sowie er-
hebliche Haftungsrisiken. Auch Aleph Al-
pha-Chef Andrulis warnte im Gespräch
mit dem Wirtschaftsminister vor einer
überbordenden Regulierung. Ihm sei
wichtig, „dass wir jetzt nicht die Hand am
Lenkrad verlieren“, sagte er. Seiner An-
sicht nach sollte die kreative Energie, die
dringend benötigt werde für Innovation,
nicht gebunden sein durch die Konzen-
tration auf die Einhaltung von Richtli-
nien. „Sonst beschäftigen wir uns nur noch
mit Compliance und sind in zwei Jahren
so abgehängt, dass wir nur noch Kunden
etwa von US-Modellen sein können“, so

Andrulis. Sein Anspruch sei hingegen,
„dass die Welt, in der unsere Kinder auf-
wachsen, nicht nach den Maßgaben eines
US-Tech-Konzerns gebaut wird, sondern
nach unseren eigenen Maßgaben“.

Im Moment hält er das System hier für
zu träge. „Wir befinden uns in der
schnellsten industriellen Revolution, die es
je gab“, sagte Andrulis. Doch stünden
Deutschland und Europa bei diesem The-
ma „nicht gerade auf der Pole Position“.
Aber, fügte der Aleph Alpha-Chef hinzu:
„Wir haben eine super wissenschaftliche
Basis und wir haben ein paar tolle Unter-
nehmen.“

Wie etwa Aleph Alpha: Gegen die Pro-
gnosen vieler hätten sie es geschafft, in
Deutschland, in Heidelberg Spitzenklasse
in der KI-Forschung sowie ein eigenes Re-
chenzentrum aufzubauen – finanziert fast
nur mit deutschem und europäischem
Geld. „Und jetzt finden wir uns plötzlich
wieder im direkten Wettbewerb mit den
Größten der Welt“, sagte Andrulis mit
Blick etwa auf die US-Tech-Konzerne.

Um die eigene Unabhängigkeit zu
wahren und „nicht zum Haustier eines
Großen zu werden“, setzen die Heidel-
berger auf Partnerschaften, etwa mit
Europas größtem Softwarekonzern SAP
aus Walldorf, mit Bosch und dem Inno-
vation Park Artificial Intelligence (Ipai),
der gerade in Heilbronn entsteht. „Durch

diese Partnerschaften können wir erfolg-
reich auf Klassenerhalt spielen“, erklärte
Andrulis. „Es wird aber dennoch ein har-
tes Stück Arbeit.“ Und allein, fügte er hin-
zu, „werden wir es nicht schaffen“.

Der Wirtschaftsminister sicherte ihm
Unterstützung zu. In Zeiten der weltwei-
ten Krisen, in der wirtschaftliche Macht
auch politischen Einfluss bedeutet, ist es
Habecks Ansicht nach wichtig, gerade in
diesem Bereich, in der KI, Souveränität in
Deutschland und in Europa aufzubauen.
Und so erklärte Habeck denn auch: „Wir
brauchen mehr Aleph Alphas.“

„Hier entsteht
gerade etwas“

Die Nähe zur Wissenschaft, die Dichte an spannenden Unternehmen, eine hohe
Lebensqualität: In Heidelberg siedeln sich viele KI-Unternehmen an / Von Barbara Klauß

Eckart Würzner. Foto: Udo Lahm

Thorsten Heilig (li), Fabian Rang. Foto: Paretos
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Hintergrund

■ Die Start-up-Szene in Heidelberg boomt,
heißt es beim Technologiepark. Demnach ist
die Zahl der Gründungen hier in den vergan-
genen Jahren stetig gestiegen. Knapp 180
Start-ups zählt der Technologiepark Heidel-
berg dem Magazin „Found“ zufolge derzeit
in der Stadt. Der Schwerpunkt: Life Science
(73) und Software (33). 17 Start-ups wur-
den den Angaben nach im Jahr 2018 in
Heidelberg gegründet, 2021 waren es 34.
Im Verhältnis zur Einwohnerzahl lag die
Stadt damit auf Platz drei – direkt hinter
Berlin und München. Im vergangenen Jahr
sank die Zahl der Gründungen in Heidelberg
wieder auf 17. Allerdings, betont der Tech-
nologiepark, sei 2022 die Anzahl der Grün-
dungen deutschlandweit zurückgegangen.
Zu den Software-Start-ups in der Stadt zäh-
len auch die, die sich mit Künstlicher Intel-
ligenz (KI) beschäftigen.

■ KI bezeichnet meist Anwendungen auf Basis
maschinellen Lernens, bei denen eine Soft-
ware große Datenmengen nach Überein-
stimmungen durchforstet und daraus
Schlussfolgerungen zieht. Solche Anwen-
dungen werden bereits in vielen Bereichen
eingesetzt. Sie können zum Beispiel Auf-
nahmen von Computertomografen schneller
und mit einer höheren Genauigkeit auswer-
ten als Menschen. Auch selbstfahrende
Autos versuchen so, das Verhalten anderer
Verkehrsteilnehmer vorherzusagen. Chatbots
oder automatische Playlists von Streaming-
Diensten arbeiten ebenfalls mit KI.

■ Einen öffentlichen Hype erfuhr das Thema
zuletzt durch große Sprachmodelle wie etwa
ChatGPT. Sie analysieren riesige Textmen-
gen und erkennen, welche Wörter häufig zu-
sammen vorkommen. Auf dieser Grundlage
kann ein solches Modell vorhersagen, wel-
ches Wort wahrscheinlich als Nächstes in
einem Satz auftaucht – und so plausibel
klingende Sätze formulieren.

Robert Habeck. Foto: dpa

Jonas Andrulis. Foto: dpa
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KI-Anwendungen
aus Heidelberg

1000 Seiten in einer Sekunde sichten
Mit der KI von Codefy können Anwenderinnen und Anwender große Dokumentenmengen schnell auf bestimmte Anforderungen prüfen

W enn es mehrere Jahre dauert,
den Papierkram für ein ein-
ziges Windrad zu erledigen –

wie soll dann die nachhaltige Transfor-
mation der Wirtschaft gelingen? An die-
ser Stelle setzt das Start-up Codefy aus
der Heidelberger Altstadt an. „Wir ent-
wickeln intelligente Technologien, die
Menschen ermöglichen, bessere Ent-
scheidungen in viel kürzerer Zeit zu tref-
fen“, erklärt einer der Gründer, der
Rechtsanwalt und Robotiker Tianyu Yu-
an, beim Besuch des Heidelberger Ober-
bürgermeisters Eckart Würzner.

Ein Problem vieler Unternehmen, das
auch die Beschäftigten in der Stadtver-
waltung kennen, beschriebt Codefy so:
komplexe Verfahren, viel Bürokratie,
große Datenmengen – und ein Mangel an
Arbeitskräften. Das überlaste wichtige
Entscheidungsträger, heißt es beim Start-
up, und behindere den Weg zu einer ge-
rechten Gesellschaft sowie die Siche-
rung eines bewohnbaren Planeten.

Das ist der Ansatzpunkt von Codefy.
Dank ihrer KI, erklären die Gründer,
müssten sich Anwenderinnen und An-
wender nicht mehr endlos durch einzel-
ne Dokumente klicken. „Unsere intelli-

gente Suchmaschine zeigt Ihnen sofort
und übersichtlich alle wichtigen Inhal-
te.“ In Codefy können zudem Checklis-
ten erstellt und in intelligente Prüfas-
sistenten verwandelt werden. So würden
Prüfungen nicht nur gründlicher, sie be-
nötigten auch nur eine Bruchteil der Zeit,
heißt es beim Start-up.

Mit dem Unternehmen, das vor drei-
einhalb Jahren gegründet wurde, arbei-

ten bereits Justizministerien zusammen
sowie Unternehmen vor allem aus der
Baubranche und Rechtsdienstleister.
„Was wir machen, passt hauptsächlich zu
Verwaltungsaufgaben“, so Tianyu Yuan.

Bei Genehmigungen zum Beispiel
kann die Anwendung für den Bearbeiter
wichtige Vorarbeit leisten und beispiels-
weise überprüfen, ob alle formalen Vor-
aussetzungen vorliegen, um eine Ent-
scheidung zu treffen. Mit Hilfe eigens an-
gelegter Checklisten können zudem
schnell die Stellen im Text herausge-
sucht werden, die für ein bestimmtes The-
ma besonders relevant sind. So „werden
in Echtzeit alle Dokumente durchfors-
tet“, erklärt Tianyu Yuan.

Beispiel Justiz: Hier hat Codefy eige-
nen Angaben zufolge einen Prüfassis-
tenten für Zivilprozesse umgesetzt, der
etwa Aktenauszüge anfertigen kann – und
beispielsweise Antworten auf die Frage
liefert, was die beteiligten Parteien je-
weils zu einem bestimmten Thema sa-
gen. So erhalte der Richter ein „erstes Ge-
rüst“ zu den entscheidungsrelevanten
Themen, meint Tianyu Yuan. Seiner An-
sicht nach sparen Richter so nicht nur
Zeit. „Sie übersehen auch Sachen nicht

so leicht“, meint er. Ein wichtiger Punkt
sei zudem die Überprüfbarkeit der An-
gaben, die der Assistent macht, fügt der
Gründer hinzu. Daher werde „sofort die
Originalstelle im entsprechenden Doku-
ment angezeigt.“

D er Heidelberger Oberbürgermeis-
ter Würzner findet den Ansatz

„sehr interessant“ – gerade für Behör-
den. Wer den Algorithmus mit Daten füt-
tert, will er wissen. „Wir gemeinsam mit
den Kunden“, erklärt Tianyu Yuan. Nor-
malerweise hätten diese unendlich viele
Beispiele. Und mit jedem dieser Beispie-
le, mit dem das System gefüttert wird,
lernt es dazu. „In der Zukunft wird die
Maschine ähnliche Situationen dann von
allein erkennen “, fügt er hinzu. „So wird
eine ,tote’ Checkliste zu einem lebendi-
gen, lernenden Assistenten.“ Auf diese
Weise kondensiere das System die Er-
fahrung, die in einer Stelle steckt – er-
leichtere so auch Berufsanfängern die
Arbeit und liefere eine Möglichkeit des
Wissenstransfers. Wichtig ist das gerade
in dieser Zeit, in der viele Menschen aus
der Babyboomer-Generation ihre
Arbeitsplätze verlassen.

Dass die KI aber natürlich bestimmte
Dinge nicht leisten könne, wirft der Ober-
bürgermeister noch ein – etwa auf die
Baustelle gehen und die Lage dort be-
urteilen. Daher könne sie die Arbeit der
Menschen in der Verwaltung nicht er-
setzen, sondern lediglich erleichtern, fügt
er hinzu. Diese Aussicht bezeichnet er je-
doch – angesichts des fehlenden Perso-
nals und einer möglichen Zeitersparnis –
als „sehr spannend“.

Mit Blick auf Codefy spricht Tianyu
Yuan von einer „kleinen Erfolgsge-
schichte“: „Im Justizbereich sind wir das
mit Abstand erfolgreichste Start-up in
Deutschland.“ Er und Jakub Szypulka,
Chief Product Officer und Softwareent-
wickler, haben sich im Jura-Studium in
Heidelberg kennen gelernt. Von Anfang
an hätten sie den Anspruch gehabt, mög-
lichst schnell profitabel zu wachsen, sagt
Tianyu Yuan. „Glücklicherweise haben
wir das nach dem zweiten Jahr schon ge-
schafft.“ Auch das Unternehmen an sich
wächst „ordentlich“, meint er. 2022 hat-
te es noch sieben Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter, nun sind es fast 20. Zudem
gibt es Außenstellen in Freiburg und
Hamburg, Berlin soll folgen. (kla)

Die Gründer: Jakub L. Szypulka (links) und
Tianyu Yuan. Foto: Udo Lahm

Bessere KI dank
besserer Datensätze

Quality Match überprüft die Trainingsdaten und KI-Modelle
von Unternehmen, die etwa Videoaufnahmen analysieren

E s ist eine der großen Sorgen beim
Einsatz von Künstlicher Intelli-
genz: Wie kann man sicher sein,

dass die Daten, aus denen die Anwen-
dungen ihre Informationen ziehen, gut
genug sind? Dieser Frage haben sich die
Gründer des Heidelberger Start-ups
Quality Match angenommen. Ein quali-
tativ hochwertiger Datensatz sei der
Schlüssel zu einem leistungsfähigeren
Modell, heißt es beim Unternehmen. Qua-
lity Match überprüft daher die Trainings-
daten und die KI-Modelle von Unter-
nehmen, die Fotografien und Videoauf-
nahmen analysieren. Anwendung findet
die Plattform von Quality Match also
überall dort, wo KI visuelle Informatio-
nen möglichst genau und fehlerfrei aus-
werten soll – etwa beim autonomen Fah-
ren, im Maschinenbau oder in der Me-
dizintechnik.

Gegründet wurde das Unternehmen
im Jahr 2019. Man habe damals erkannt,
dass die Datenqualität viel wichtiger sei
als die Menge, erzählt Daniel Konder-
mann, einer der Gründer und nun Ge-
schäftsführer von Quality Match. So sei
es etwa beim autonomen Fahren bedeu-
tend, dass das System ein anderes Auto
zweifelsfrei erkennt – und nicht etwa die
Spiegelung auf einer Schaufensterschei-
be für ein Auto hält. „Dem System muss
klar sein, dass das eine Spiegelung ist“,
sagt Kondermann. Doch finden sich sei-
nen Angaben nach solche und ähnliche
durchaus schwerwiegende Fehler zuhauf
in vielen Datensätzen, mit denen KI-An-
wendungen trainiert werden.

U m herauszufinden, was mögliche
Fehler in den Datensätzen der

Kunden sein können, arbeiten laut Kon-
dermann Mensch und KI zusammen. Zu-
nächst werden die Daten gesichtet, um
herauszufinden, wo Fehler stecken könn-
ten. In einem Gespräch mit dem „Ta-
gesspiegel“ erklärte er das am Beispiel des
Straßenverkehrs, genauer an der Ana-
lyse von Fußgängergruppen: „Um Fuß-
gänger zu erkennen, muss ich eine Box
um die Fußgänger malen, zweidimen-
sionale Kästen. Das kann ich genau oder
ungenau machen. Mache ich es Pi mal
Daumen, dann berührt die Kante viel-
leicht nicht den Kopf des Fußgängers,
sondern ein Stück des Fußgängers, der
dahintersteht. Schon könnte das Netz-
werk lernen, es müssen immer zwei Fuß-
gänger voreinander stehen.“

Auf drei Attribute kommt es seinen
AngabennachbeidenDatensätzenan:auf
Representativity (Repräsentativität),
Accuracy (Genauigkeit) und auf Diffi-
culty (Schwierigkeit). Genau müssen
demnach sein, aber ebenso die Wirklich-
keit abbilden, also repräsentativ bleiben.
Denn stammten alle Fußgänger im
Datensatz beispielsweise aus Kalifor-
nien, repräsentierten diese aufgrund ihrer
Kleidung oder ihres Erscheinungsbildes
nicht unbedingt die Fußgänger in Skan-
dinavien, sagte Kondermann.

Bei Difficulty gehe es wiederum um
Taxonomie und die Frage, ob ein Daten-
satz „schwer genug“ sei, erklärte er dem
Bericht zufolge. „Angenommen, ich
möchte Hunde von Katzen unterschei-
den: Habe ich genug Fälle in meinem
Datensatz, wo die Entscheidungsgrenze
erreicht wird, wo eine Katze fast aus-
sieht wie ein Hund und ein Hund fast aus-
sieht wie eine Katze?“, fragte er. Mit Be-
zug auf das Beispiel der Fußgänger gehe
es etwa darum, ob manche auf Roller-
skates unterwegs seien und damit nicht
mehr wie die anderen Fußgänger aussä-
hen. „Wenn man diese Grenzen gut prüft,
dann hat man eine KI, die diese Grenzen
gut verstehen kann. Das ist dieser Diffi-
culty-Aspekt.“

Z um Kundenkreis von Quality Match
zählen Unternehmen, die bereits tief

in der Machine-Learning-Materie ste-
cken, wie zum Beispiel Bosch. An sie rich-
tet sich die halbautomatische Benutzer-
oberfläche der Heidelberger, mit der die
Kunden den Angaben zufolge erheblich
Kosten und Zeit einsparen können – in-
dem die Plattform es Datenwissenschaft-
lern und Experten für maschinelles Ler-
nen ermögliche, die Datensätze zu sor-
tieren und zu filtern und so in Echtzeit Er-
kenntnisse aus ihnen zu gewinnen.

Daniel Kondermann habilitierte sich
an der Universität Heidelberg im Be-
reich Maschinelles Lernen und Daten-
wissenschaft. Sein erstes Start-up Pallas
Ludens ermöglichte es Automobil- und
medizinischen Bildgebungsunterneh-
men, große Trainingsdatensätze für ma-
schinelles Lernen zu sammeln. Nach et-
wa drei Jahren wechselte er 2016 mit sei-
nem Team zu Apple. 2019 war er Mitbe-
gründer von Quality Match. Mirco
Schmidt, Physiker und heute Chief Tech-
nology Officer (CTO), kam 2020 zum
Unternehmen. (kla)

Die Gründer von Quality Match: Mirko Schmidt (links) und Daniel Kondermann. Foto: Lahm

Europas Antwort auf Open AI
Aleph Alpha ist mit seinem Sprachmodell Luminous inzwischen die deutsche KI-Hoffnung

D as derzeit bekannteste KI-
Unternehmen in der Stadt ist
Aleph Alpha, gegründet 2019.

Sein Sprachmodell „Luminous“, heißt es,
könne mithalten mit denen, die weltweit
für Aufsehen sorgen, wie etwa ChatGPT,
der ChatBot des US-Unternehmens Open
AI. Doch bieten die Heidelberger anders
als die Konkurrenten etwa aus den USA
keine eigene Plattform an, auf der pri-
vate Nutzer das Produkt ausprobiert
können, sondern setzen auf Unterneh-
men oder die Verwaltung. So wird die
Technik etwa vom Land Baden-Würt-
temberg genutzt.

Seit Mai läuft in der Verwaltung des
Landes ein Pilotprojekt mit der Text-As-
sistenz „F13“, die Aleph Alpha gemein-
sam mit dem InnoLab_bw entwickelt hat.
F13 könne Texte innerhalb von Sekun-
den zusammenfassen, heißt es, oder Fra-
gen zu einem hochgeladenen Dokument
beantworten. Zudem sei F13 in der Lage,
Notizen, Vermerke oder Studien in einem
Text zusammenzuführen. Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter der Verwaltung sol-
len so bei ihrer täglichen Text-Arbeit ent-
lastet werden.

Aleph Alpha hat große Investoren ge-
wonnen: Im Juli bestätigte der Walldor-
ferSoftwarekonzernSAPdenEinstiegbei
der deutschen KI-Hoffnung. Berichten
zufolge erhielt Aleph Alpha bei der Fi-

nanzierungsrunde insgesamt rund 100
Millionen Euro, wobei der Chiphersteller
Intel mit einem Anteil von 25 Millionen
Euro der Hauptinvestor sein soll, SAP in-
vestiert rund zehn Millionen Euro.

Auch der Chiphersteller Nvidia soll zu
den neuen Geldgebern gehören, hinzu
kommen die Alt-Investoren. Co-Gründer
und Aleph Alpha-Chef Jonas Andrulis
sagte damals der „FAZ“, dass aufgrund
des aktuellen Hypes um Künstliche In-

telligenz seinem Unternehmen gerade
mehr Geld angeboten werde, als es sinn-
voll ausgeben könne. „Wir sind über-
zeichnet und wählen für die Zusammen-
arbeit die stärksten Partner.“

I m August wurde bekannt, dass das
Heidelberger KI-Unternehmen neuer

Partner des Innovationsparks Künstli-
che Intelligenz (Ipai) in Heilbronn wird.
Mit dem Bündnis wolle man erreichen,
„selbstbestimmt und souverän die Ent-
wicklung von KI in Europa zu gestal-
ten“, sagte Andrulis. Es gehe darum, Res-
sourcen wie Mitarbeiter und Rechenleis-
tung zu bündeln. Details zur Zusammen-
arbeit wurden nicht genannt. Durch die
Partnerschaft werde Heilbronn zu einem
wichtigen Standort der Zukunftstechno-
logie KI, erklärte Ministerpräsident Win-
fried Kretschmann (Grüne). Die Part-
nerschaft werde „den Transfer von KI-
Anwendungen in unseren Mittelstand
hinein beschleunigen.“

Noch ist Aleph Alpha klein. Gut
60 Menschen arbeiten für das Start-up,
das seinen Sitz im Stadtteil Wieblingen
hat. Die Pläne der Heidelberger aber sind
groß: Sie wollen weltweit mitspielen mit
den Riesen der Branche. Gründer Jonas
Andrulis präsentiert sich stets selbstbe-
wusst. „Unser Team spielt in der Cham-
pions League“, sagte er kürzlich. (kla)

Jonas Andrulis, Mitgründer und CEO von
Aleph Alpha. Foto: dpa

Foto: Getty Images
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Die richtige Entscheidung treffen
In Unternehmen wird oft nach Gefühl entschieden, weniger nach Datenlage – Zumal die angesichts vieler ineinandergreifender Faktoren häufig

sehr komplex ist – Die KI-basierte Plattform von Paretos hilft Führungskräften dabei, die bestmögliche Alternative zu wählen / Von Barbara Klauß

D
ie Welt ist komplex. Oder
multidimensional, wie sie
beim Heidelberger Start-
up Paretos sagen. Bei je-
der Entscheidung – auch

bei betrieblichen – spielen viele Faktoren
eine Rolle. Menschen aber tendierten da-
zu, gebe es viele Varianten, einige auszu-
blenden, meint Thorsten Heilig, einer der
Gründer und Chef des Start-ups.

Der Grund aus seiner Sicht: Menschen
versuchten so, die Komplexität zu ver-
ringern und dadurch entscheidungsfähi-
ger zu sein. Ein Fehler, meinen die Pare-
tos-Gründer – denn dadurch entstünden
Ungenauigkeiten, die sich zu echten Pro-
blemen entwickeln könnten. Vor dieser
„fahrlässigen Simplifizierung“ wollen sie
Entscheider in den Unternehmen bewah-
ren – mit einer KI-basierten Decision-In-
telligence-Plattform für datengetriebene
Entscheidungsprozesse.

Heilig erklärt das am Beispiel eines
Kleidungshändlers, der täglich tausende
Entscheidungen zu treffen hat – etwa wie
viele schwarze T-Shirts mit einem be-
stimmten Aufdruck in Größe M er an wel-
chem Tag in welchem seiner Lager vor-
halten sollte und wie viele in welchem sei-
ner Läden, und wie viele für den Online-
Store verfügbar sein sollten. Lang Zeit sei-
en solche Dinge relativ stabil geblieben,
meint Heilig. Je nach Saison hatten die
Händler eben mehr T-Shirts oder mehr
Pullover im Laden. Doch sind die Anfor-
derungen an das Supply-Chain-Manage-
ment – also die Planung der Lieferketten
entsprechend der Nachfrage – in der letz-
ten Zeit enorm gestiegen.

D ie Corona-Pandemie, die weltweit
die Lieferketten unterbrach, ein

querstehender Tanker im Suezkanal, der
die den Warenfluss ins Stocken brachte,
der Klimawandel, der das Thermometer im
Oktober plötzlich auf fast 30 Grad Cel-
sius steigen und die Kundinnen und Kun-
den eher zu Shorts als zu Regenjacken
greifen lässt. „Es gibt inzwischen sehr vie-
le Umweltveränderungen, die auf ein
Unternehmen einprasseln“, sagt Heilig.
Die Taktung der Entscheidungen wird
schneller, agileres Management zum
Wettbewerbsvorteil.

Die konkrete Entscheidung in den
Unternehmen aber, meint der Gründer,
werde noch immer häufig auf Grundlage
von Excel-Tabellen getroffen. „Solche

Tools sind aber überhaupt nicht für diese
Dynamik und diese Komplexität ge-
macht“, erklärt Heilig. Zumal der Händ-
ler ja nicht nur diese eine Sorte schwar-
zer T-Shirts in Größe M habe, sondern eine
Vielzahl verschiedener Klamotten in ver-
schiedenen Größen und Ausführungen. So
entstehe eine Sammlung riesiger Daten-
sätze mit unüberschaubaren Zusammen-
hängen, die sich dynamisch veränderten –
und vor denen oftmals Menschen säßen,
die angesichts dessen überfordert seien,
wie Co-Gründer Fabian Rang hinzufügt.

H ier kommt nun das Produkt der
Heidelberger ins Spiel: eine KI-ba-

sierte Plattform, die für Übersicht und
Klarheit sorgen soll – und so im besten Fall
schnellere und klarerer Entscheidungen
ermöglicht. Zum einen zieht Paretos aus
den Daten des Kunden Erfahrungswerte.
In diesem Beispiel: Welches T-Shirt wur-
de in der Vergangenheit an welchem

Standort zu welchem Zeitpunkt wie oft
verkauft? Aus diesen und weiteren Daten
leitet das System Empfehlungen ab. Auch
weitere Faktoren können berücksichtig
werden: die Wettervorhersage, Schulfe-
rien und Feiertage. Hinzu kommen in-
terne Datenquellen, die sonst womöglich
nicht berücksichtig werden, wie etwa
Marketing-Aktionen. „All das nutzen wir,
um eine Prognose zu erstellen“, erklärt
Rang. Nun kann der Händler abschätzen,
an welchem Tag er in welchem Laden wie
viele schwarze T-Shirts in M verkaufen
wird. „Je besser ich vorhersagen kann, wie
groß die Nachfrage nach einer bestimm-
ten Ware sein wird, desto besser kann ich
meine Entscheidung optimieren“, fasst
Heilig zusammen.

Vor allem aber mache es Paretos den
Kunden leichter nachzuvollziehen, wel-
che Auswirkungen die Veränderung wel-
cher Faktoren nach sich ziehen – wie sich
dadurch also beispielsweise die Kosten

oder der CO2-Ausstoß verschieben. Pa-
retos, betont Heilig, gewichtet die Para-
meter selbst dabei nicht. Das übernimmt
der Kunde. „So können wir dem Kunden
eine Idealkurve zeigen“, erklärt Co-Grün-
der Rang – nämlich die Ergebnisse, die
„pareto-optimal“ sind. Und das dyna-
misch, immer wieder anpassbar an die ak-
tuellen Gegebenheiten.

Ein Pareto-Optimum – von dem der
Namen des Start-ups abgeleitet wurde –
ist ein Zustand, in dem es nicht möglich
ist, eine Eigenschaft zu verbessern, ohne
eine andere gleichzeitig verschlechtern zu
müssen. Benannt ist das Pareto-Optimum
nach dem Ökonomen und Soziologen Vil-
fredo Pareto.

U nd wie reagieren die Menschen in
den Unternehmen? Wie groß sind

ihre Vorbehalte, Entscheidungen, die oft
auf jahrelanger Erfahrung und womög-
lich ihrem Baugefühl basieren, ein Stück

weit aus der Hand zu geben, noch dazu an
eine KI? Das sei tatsächlich ein spannen-
der Punkt, meint Thorsten Heilig – und vor
allemeinekulturelleFrage.Allerdingsgibt
er zu bedenken, dass mit ihrer Plattform
sowohl die Unterstützung von Entschei-
dungen möglich sei als auch die Auto-
matisierung. Der Mensch kann also die
Kontrolle behalten. Ein großes Plus mit
Blick auf die Vertrauensbildung sei zu-
dem die Transparenz.

Tatsächlich, erzählt Fabian Rang, sei
es manchmal ein Schock für die Ent-
scheider, wenn die Ergebnisse der Platt-
form weit entfernt lägen von den Ent-
scheidungen, wie sie zuvor getroffen wur-
den. Am meisten aber freut er sich, wenn
Leute ein jahrelanges Bauchgefühl be-
stätigt sehen, das sie zuvor nie auspro-
bieren konnten. Und wenn ihnen die müh-
same Arbeit mit den unübersichtlichen
Tabellen abgenommen wird.

D ieHauptzielgruppevonParetossind
Unternehmen etwa aus der Logis-

tik, aus dem E-Commerce, Paketzusteller
oder Supermärkte. Perspektivisch aber
sieht die „größenwahnsinnige Vision“ vor,
eine Plattform anzubieten für Entschei-
dungen in allen möglichen Bereichen und
Branchen. Am Ende, sagt Rang, wäre es
schön, wenn alle Entscheidungen in einem
Unternehmen darüber gesteuert würden.
Rund 40 Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter hat Paretos, gegründet 2020, im Mo-
ment. Doch gehen die Gründer davon aus,
dass es schnell mehr werden.

Co-Gründer und CEO von Paretos:
Thorsten Heilig. Foto: Paretos

Oberbürgermeister Eckart Würzner bei seiner KI-Tour durch Heidelberg im Gespräch mit Paretos-Mitgründer Fabian Rang. Foto: Udo Lahm

„Wir brauchen intelligente Systeme“
Der Heidelberger Oberbürgermeister Eckart Würzner über die Vorteile, die KI der Verwaltung bringen könnte, über die Bedeutung

solcher Unternehmen für Stadt und Region sowie die Frage, wofür „die Feine“ in Zukunft stehen soll / Von Barbara Klauß

I m Umgang mit gewaltigen Daten-
sätzen oder im Kampf gegen den
Fachkräftemangel: Heidelbergs
Oberbürgermeister Eckart Würz-

ner sieht Vorteile beim Einsatz Künstli-
cher Intelligenz. Wie er die Unterneh-
men, die entsprechende Anwendungen
entwickeln, unterstützen will, erklärt er
bei einer KI-Tour durch die Stadt im Ge-
spräch mit der RNZ.

> Herr Würzner, welche Ansatzpunkte
sehen Sie? Wo kann Künstliche Intel-
ligenz für die Stadt hilfreich sein?

Für die Stadtverwaltung gibt es enorm
viele Anwendungsmöglichkeiten. Ein
Beispiel: Die Welt der Energieversorgung
ändert sich drastisch. Wir verlegen uns von
zentraler Energieversorgung – etwa durch
das Großkraftwerk in Mannheim – auf de-
zentrale Einheiten. Das ist gut so. Aber
wenn viele Menschen Wärmepumpen und
eine Solaranlage auf dem Dach haben,
wenn zudem eine Großwärmepumpe und
Wasserkraftwerke in der Stadt im Ein-
satz sind, brauchen wir eine extrem in-
telligente Prozesssteuerung. Wir müssen
diese dezentralen Anlagen so regeln kön-
nen, dass die Energie zum richtigen Zeit-
punkt zur Verfügung steht. Dabei kann KI
helfen, wenn sie aus den Unmengen an
Daten Wahrscheinlichkeiten errechnet,
wann welche Energie benötigt wird.

Ein weiterer Punkt ist der Fachkräf-
temangel: Auch für die Stadtverwaltung
finden wir aufgrund des demografischen
Faktors immer weniger qualifizierte
Fachkräfte. Also brauchen wir intelligen-
te Systeme, die uns einfache Tätigkeiten
abnehmen, etwa im Bürgerservice. Wenn
beispielsweise 20 000 Menschen gleich-
zeitig fragen: Ist der Bombenfund im
Stadtteil gefährlich für mich und wie soll-
te ich mich verhalten? Auf solche Fragen
gibt es Standardantworten, die kann auch
eine KI geben. Das wäre eine riesige
Arbeitserleichterung. Auch innerhalb der
Verwaltung wäre KI hilfreich, da sie aus
unseren riesigen Datenbeständen Infor-
mationen schneller herausfiltern kann.

> Die Stadt hat mit Lumi einen Bürger-

assistenten im Test, der auf der Web-
site Fragen von Bürgerinnen und Bür-
gern beantwortet. Entwickelt wurde
dieser Chatbot gemeinsam mit der Hei-
delberger KI-Hoffnung Aleph Alpha.
Auf typische Fragen wie „Wie kann ich
ein Kind im Kindergarten“ anmelden
sinddieAntwortenallerdingsnochnicht
optimal. Angezeigt wurden lediglich
allgemeine Infos über Kitas.

Ja, das ist so. Aber wir haben uns be-
wusst entschieden, nicht zu warten, bis das
System perfekt ist. Das ist so typisch
deutsch. Wir versuchen, direkt bei der
Entwicklung mitzuarbeiten. Das ist ge-
nau das, was wir in der heutigen Zeit brau-
chen: Wir müssen den Mut haben, auch mal
in die Anwendung zu gehen. Und ein sol-
cher Bereich, wo es nicht um kritische In-
formationen geht, ist ideal um solche An-
wendungen zu testen.

> Viele Menschen haben Angst vor den Ri-
siken, die KI-Anwendungen bergen, et-

wa mit Blick auf den Datenschutz. Ver-
stehen Sie, dass es Vorbehalte gibt, ge-
rade wenn es um Verwaltung geht?

Das ist absolut berechtigt. Natürlich muss
man genau hingucken und kann Entschei-
dungen nicht komplett einer KI überlas-
sen. Aber: Sie ist ein Werkzeug, das eine
gewaltige Arbeitserleichterung bringen
kann. Wir haben so viele Datenbestände,
die nicht genutzt werden. Wir könnten so

viele Dinge optimieren. Zum Beispiel die
Steuerung der Ampeln – was bei uns drin-
gend notwendig wäre. Für mich über-
wiegt da das Positive. Aber natürlich muss
man immer wieder reflektieren, welche
Informationen man herausgibt. Und na-
türlich und dürfen keine Fehlinforma-
tionen verbreitet werden – schon gar nicht
in sensiblen Bereichen. Aber deshalb set-
zen wir KI derzeit ja nur in unkritischen
Bereichen ein.

> Was sind diese unkritischen Bereiche?
Eben zum Beispiel Bürgerinformationen,

öffentlich zugängliche Daten. Wenn es um
kritische Daten geht, etwa aus dem Ge-
sundheitsbereich, wäre ich vorsichtiger.
Aber ich würde die Technologie nicht
grundsätzlich in Frage stellen.

> Damit solche Anwendungen überhaupt
entstehen, braucht es Entwickler – am
besten vor Ort. Was kann eine Stadt-
verwaltung dafür tun?

Wir müssen als Forschungs- und Wis-
senschaftsregion attraktiv sein und die
besten Forscher und Wissenschaftler be-
geistern können, hier her zu kommen. Das
ist unsere Ressource. Wir haben kein Öl,
wir haben kein Gas – wir haben nur unser
Wissen. Das hat uns in den vergangenen
Jahrhunderten stark gemacht. Früher hat
es dafür gereicht, die Universität zu ha-
ben. Das genügt heute bei Weitem nicht
mehr. Wir brauchen eine Struktur, die uns
für Viele attraktiv macht: Wir brauchen
Einrichtungen wie die Max-Planck-Insti-
tute, das EMBL oder das DKFZ. Sie alle
müssen sich an diesem Standort wohl füh-
len – und müssen hier gute Leute finden.

> Und wie kann die Stadt dafür sorgen,
dass genug gute Leute kommen?

Indem wir dafür sorgen, dass Heidelberg
eine tolerante, weltoffene Stadt ist, in der
man Englisch selbstverständlich spricht,
in der sich beispielsweise People of Color
nicht bedroht fühlen. Außerdem ist es
wichtig, dass die Menschen hier einen gu-
ten Ort für ihre Familien finden. Eine gu-
te Bildungslandschaft spielt eine enorme
Rolle – Schulen und Kindergärten. Eben-
so das Kulturangebot, Festivals, das
Interkulturelle Zentrum. Diese Zielgrup-
pe kann sich aussuchen, wo sieh hingeht
– ins Silicon Valley oder nach Berlin. Aber
Heidelberg bietet ihnen eine Menge Mög-
lichkeiten. Und natürlich unterstützen wir
junge Unternehmen. Wir haben im Hei-
delberg Innovation Park bewusst eine at-
traktive Fläche für Start-ups entwickelt
und eigene Strukturen geschaffen, etwa
mit dem Technologiepark.

> Nun brauchen die Menschen, die hier
arbeiten, auch Wohnraum. Den zu fin-

den ist in Heidelberg aber oft ein Pro-
blem.

Das stimmt. Allerdings schrumpft die
Bevölkerung aufgrund des demografi-
schen Faktors. Wenn wir nicht attraktiv
sind für junge Menschen, gehören wir
ganz schnell zu den alternden Regionen.
Natürlich stellt uns das vor die Heraus-
forderung, Wohnraum schaffen zu müs-
sen. Aber wir sind neben Heilbronn die
Stadt in Baden-Württemberg, die in den
letzten Jahren den größten Wohnungs-
zuwachs geschaffen hat. Und das mit dem
geringsten Flächenverbrauch, weil wir
fast ausschließlich auf Konversionsflä-
chen gebaut haben.

> Wofür will Heidelberg eigentlich ste-
hen? Für einen modernen Wirtschafts-
standort mit jungen, innovativen
Unternehmen?EsgibtMenschen,diedas
Gefühl haben, alte Betriebe, etwa aus
der Industrie, fielen etwa hinten runter.

Wir waren noch nie ein echter Industrie-
standort mit Produktion. Es gab immer in-
novative Unternehmen, die aber vor al-
lem ihre Zentralen in der Stadt hatten, ihre
Entwicklungsabteilungen, ihre Vorpro-
duktion. Die Massenproduktion hat noch
nie in großem Umfang in Heidelberg statt-
gefunden. Diese Unternehmen waren in
der Vergangenheit wichtig und sind das
auch in der Zukunft. Wir wollen in Hei-
delberg auch im Bereich der Produktion
weiter ein wichtiger Standort sein – aber
nicht im Bereich der Massenproduktion.
Das wäre ein falscher Ansatz.

> Wie wichtig ist es Ihnen, diese Vielfalt
an „neuen“ Unternehmen zu haben?

Extrem wichtig, weil wir davon mehr oder
weniger leben. In den letzten zehn Jahren
haben wir hier mehr als 20 000 neue
Arbeitsplätze geschaffen, indem wir den
absoluten Schwerpunkt auf wissensba-
sierte Unternehmen gesetzt haben – nicht
nur in der KI, sondern auch in Life-Sci-
ence, Health und organischer Elektronik.
Nur im klassischen Bereich wäre das nicht
denkbar gewesen. Aber so schaffen wir
Wertschöpfung tatsächlich hier in der Re-
gion.

Der Heidelberger Oberbürgermeister Eckart Würzner auf einer KI-Tour zu Besuch beim Start-
up Paretos im Heidelberg Innovation Park (hip). Foto: Udo Lahm
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Künstliche Intelligenz –
für die Region längst kein Neuland mehr

Unternehmen und Behörden in Baden-Württemberg setzen intelligente Anwendungen bereits in
vielen Bereichen ein – Eine RNZ-Umfrage zeigt: Mitarbeiter können so vor allem entlastet werden / Von Julia Schulte

K
ünstliche Intelligenz (KI)
ist auf dem Vormarsch:
Laut der neusten Kon-
junkturumfrage des ifo
Instituts setzen sie schon

13,3 Prozent der Unternehmen in
Deutschland ein, 9,2 Prozent planen eine
Nutzung, und weitere 36,7 Prozent dis-
kutieren mögliche Anwendungsszena-
rien. Und auch in der Region setzen
Unternehmen und Behörden schon voll
auf KI, wie eine Umfrage der RNZ zeigt.
Ein Überblick:

> Die Stadt Heidelberg will durch Di-
gitalisierung die Verwaltung verbessern
– und erprobt dafür auch KI. Prominen-
testes Beispiel ist der Chatbot Lumi auf
der Homepage der Stadt, der Erkennt-
nisse über den Einsatz von KI-Sprach-
modellen als Bürger-Assistenzsystem
liefern soll. In der derzeitigen Pilotphase
lerne man unter anderem, was die Nut-
zer besonders interessiert, so ein Stadt-
sprecher. Bisherige Erkenntnis: klassi-
sche Verwaltungsdienstleistungen wie
Meldeangelegenheiten, Termine der
Müllabfuhr – aber auch die Neugier, mit
einer KI einfach mal zu plaudern.

Und auch beim Bürgerservice wird KI
bei der Stadt Heidelberg eingesetzt: Dort
unterstützt sie die Mitarbeiter, in den
großen Datenmengen die von den Bür-
gern gewünschte Information zu finden.
So würden die Mitarbeiter zum einen ent-
lastet und neuen Kollegen werde zum an-
deren der Einstieg erleichtert. Die Stadt
betont: „KI kann und soll Mitarbeitende
aber nicht ersetzen.“ Vielmehr sei der
Einsatz von KI ein ergänzendes und
unterstützendes Werkzeug und solle den
Mitarbeitern dadurch auch mehr Zeit für
komplexe Aufgaben geben.

> Beim Technologiekonzern ABB wer-
den KI-Technologien schon in vielen in-
dustriellen Anwendungen eingesetzt. Ein
Beispiel: die Verknüpfung von intelli-
genter Zustandsüberwachungs-Sensorik
– etwa Infrarot-Kameras – mit Algorith-
men, um sicherheitskritische Situatio-
nen in Schaltanlagen frühzeitig zu er-
kennen. Dies ist für das Unternehmen
auch ein Beitrag zur Energiewende, da es
eine sehr viel höhere Beanspruchung der
Schaltkomponenten bedeutet.

Ein weiteres Beispiel ist der Einsatz
von KI bei der Unterstützung von Anla-
genbetreibern: Die enormen Datenmen-
gen dieser Anlagen werden permanent
nach von der Norm abweichenden Zu-
ständen überwacht. „Dadurch können
dem Anlagenfahrer Informationen gelie-
fert werden, die den Betrieb einer sol-
chen industriellen Prozessanlage siche-
rer und effizienter gestalten“, so ein
Sprecher von ABB.

Bei dem Unternehmen ist man sich si-
cher: Der Einsatz von KI wird sich in den
nächsten Jahren auf nahezu alle indus-
triellen Bereiche ausweiten. Neben si-
cherheitsrelevanten Überwachungs-
funktionen könnten die Systeme dann
auch zunehmend mithelfen, industrielle
Anwendungen autonomer zu gestalten
und damit den Menschen zu entlasten. Bei
ABB sieht man KI-Technologie daher als
Chance: „KI wird die Arbeit im indus-
triellen Umfeld unterstützen und er-
leichtern – nicht vollständig ersetzen.“

Vor dem Hintergrund des Fach- und
Arbeitskräftemangels würde KI so auch
helfen, dass man überhaupt noch hand-
lungsfähig bleibe.

> Die Freudenberg-Gruppe nutzt KI-
und simulationsgestützte Methoden in
verschiedenen Geschäftsgruppen und
treibtderenEinsatzstrategischvoran.Ein
Beispiel: KI- und simulationsgestützte
Methoden sollen implementiert werden,
um die Werkstoffentwicklung zu be-
schleunigen und ihr Eigenschaftsprofil
optimal auf die zukünftige Anwendung
auszulegen. So könnten zudem Kosten
gesenkt und der ökologische Fußab-
druck reduziert werden.

Maschinelles Lernen als Teilgebiet der
KI findet bei dem Mischkonzern aus
Weinheim in der Materialentwicklung
Anwendung. Zudem befassen sich meh-
rere Projekte der Freudenberg-Gruppe
damit, weitere KI- und simulationsge-
stützte Methoden zu implementieren, um
die Werkstoffentwicklung zu beschleu-
nigen und ihr Eigenschaftsprofil optimal
auf die künftige Anwendung auszulegen.
Das spare Kosten und reduziere zugleich
den ökologischen Fußabdruck, so das
Unternehmen.

> Bei Heidelberg Materials werden eben-
falls gängige Technologien des maschi-
nellen Lernens eingesetzt – zum Beispiel
zur Vorhersage von Ausfällen von tech-
nischen Komponenten der Zementwerke
oder zur Optimierung des Stromver-
brauchs. KI-basierte Lösungen werden
zudem unterstützend im Vertrieb ge-

nutzt, um Kunden passende Angebote zu
erstellen. Außerdem nutzt der Baustoff-
konzern Sensoren mit KI-Technologie, die
in den flüssigen Beton eingelassen wer-
den, um etwa dessen Druckfestigkeit vor-
herzusagen. Dies könne auch den Res-
sourceneinsatz bei der Betonherstellung
verringern und den CO2-Fußabdruck von
Beton reduzieren, so ein Unternehmens-
sprecher.

> Die Heidelberger Druckmaschinen AG
nennt als aktuelles Beispiel den Einsatz
von KI in der neuen Boardmaster-Ma-
schine des Unternehmens. In dieser Fle-
xorollendruckmaschine sichert ein
Druck-Vorstufenscanner die Druckqua-
lität ab und sorgt für die vollautomati-
sche und korrekte Einstellung der
Druckwerke. Die KI in der Boardmaster
trage dazu bei, so das Unternehmen, dass
die Maschine doppelt so effizient arbeite
wie vergleichbare Maschinen.

> Der Chemiekonzern BASF setze KI in
allen Bereichen des Tagesgeschäfts ein,
teilt das Unternehmen mit. Etwa in der
Fertigung, bei der KI genutzt wird, um
durch Tausende von Sensoren Anoma-
lien in den Produktionsanlagen zu er-
kennen, welche die Produktionsfähigkeit
beeinträchtigen. Oder im Pflanzen-
schutz, um die Ausbreitung und Tiefe von
Pilzinfektionen in Pflanzenblättern
automatisch zu erkennen und die Effi-
zienz der Produkte zu bestimmen.

Auch bei der BASF geht man nicht da-
von aus, dass durch die KI Arbeitsplätze
verloren gehen: „Durch die Automati-

sierung ganzer Prozesse oder einzelner
Schritte gewinnen Mitarbeitende den
Freiraum, sich auf kreative und innova-
tive Arbeit zu konzentrieren, um immer
komplexere Fragestellungen zu bearbei-
ten.“ Daher erwarte man vielmehr, dass
sich Berufsbilder verändern werden.

> Der Softwarekonzern SAP nutzt KI „in
allen Bereichen des Unternehmens“, wie
ein Sprecher mitteilt. Zudem habe KI
schon seit vielen Jahren Einzug in die
Produkte gehalten. Beispiele sind die Zu-
ordnung von Rechnungen in Reisekos-
tenabrechnungen oder in der exakteren
Ausschreibung von Stellenprofilen im
Personalwesen. „KI schafft insofern bei
uns seit langer Zeit Nachfrage und
Arbeitsplätze“, so das Unternehmen.

> Bei der Landesregierung in Stuttgart
hat man eigens einen Masterplan für die
Transformation der Verwaltung entwi-
ckelt, um die Verwaltung „experimen-
tierfreudiger, digitaler und effizienter zu
gestalten“, wie eine Sprecherin mitteilt.
Zentral ist dabei das Innovationslabor –
eine interdisziplinäre Plattform, über die
Impulse für Verwaltungsinnovationen
gegeben werden können. Zusammen mit
der Heidelberger KI-Firma Aleph Alpha
hat das Innovationslabor „F13“ entwi-
ckelt, einen Prototyp einer Textassis-
tenz, die Texte zusammenfasst, die Su-
che inDatenbeständenerleichtertundaus
Kabinettsvorlagen Vermerke erstellt.

Bei der Landesregierung sieht man in
KI eine große Chance – wenn man sich
mit ihr rechtzeitig beschäftige und die

Entwicklung aktiv mitgestalte, so die
Sprecherin. Und sie betont: „Die Ziel-
setzung der Landesregierung im Koali-
tionsvertrag: Baden-Württemberg zu
einem führenden Standort für KI-An-
wendungen zu entwickeln.“

> Bei Roche werden KI und maschinel-
les Lernen in der Produktion sowie ent-
lang der gesamten Forschungskette an-
gewendet. So soll die Entwicklung neuer
Therapeutika, (digitaler) Diagnostika
und Behandlungen beschleunigt und
weiterentwickelt werden. Bei dem
Unternehmen ist man davon überzeugt:
KI kann die Medizin personalisierter und
sicherer und die Gesundheitsversorgung
besser machen – Voraussetzung dafür sei-
en allerdings hochwertige und geschütz-
te Daten.

Ein Beispiel für den KI-Einsatz bei
Roche ist eine Bildmanagement-Soft-
ware, die in der digitalen Pathologie ein-
gesetzt wird. Sie ermöglicht das Manage-
ment des gesamten Prozesses – vom Scan
des Objektträgers über die automatisier-
te und algorithmen-gestützte Bildana-
lyse bis hin zum digitalen Patientenbe-
richt. Ein anderes Beispiel: ein digitales
Tool, das unter anderem als klinische
Entscheidungshilfe genutzt werden kann.
Es handelt sich um einen Risikoscore, der
auf einer Population von über 100 000
Patienten basiert und eine Reihe von Va-
riablen wie Tumorcharakteristika, Pa-
tientencharakteristika und Lebensstil
einbezieht. In der Pharma- und Diagnos-
tik-Forschung könne KI auf diese Weise
dazu beitragen, Patienten die bestmög-
liche medizinische Versorgung zu ge-
währen, so das Unternehmen.

Was Arbeitsplätze angeht, ist man bei
Roche optimistisch: Durch KI entstün-
den nämlich neue Arbeitsplätze, da die
komplexe Arbeit mit Daten hochquali-
fizierte Arbeitskräfte, in erster Linie Data
Scientists und Data Engineers, erfordere.

> Bei der Finanzberatung MLP befinden
sich bereits verschiedene KI-Lösungen
operativ im Einsatz, beispielsweise in der
elektronischen Postverarbeitung, der
telefonischen Schadenfallannahme, der
E-Mail-Verteilung und den Serviceein-
heiten für MLP-Berater. Derzeit beschäf-
tige man sich zudem insbesondere mit
konkreten Anwendungen im Kontext von
(Chat-)GPT, Mehrwerten im Wissensma-
nagement, Ansätzen zur Neukundenge-
winnung sowie der Unterstützung der
Entscheidungsfindung für Kunden.
„Wichtig ist uns dabei immer das intel-
ligente Zusammenspiel von wertvollem
persönlichem Kontakt und einer unter-
stützenden KI“, so das Unternehmen.

Die Auswirkungen, die sich langfris-
tig durch KI auf Arbeitsplätze ergeben,
ließen sich aktuell nur schwer vorhersa-
gen, erklärt eine MLP-Sprecherin. Zwar
arbeite man bereits daran, administra-
tive und repetitive Aufgaben durch tech-
nischeLösungenundKIzuersetzen–doch
so werde vor allem die Arbeitslast auf die
Mitarbeiter abgefedert. Gleichzeitig ent-
stünden durch KI neue Berufsbilder und
Tätigkeitsfelder. „Insgesamt gehen wir
daher aktuell nicht davon aus, dass der
Einsatz von KI dazu führen wird, dass
Arbeitsplätze verloren gehen“, so die
Sprecherin.

Lumi, die KI-Assistenz der Stadt Heidelberg, beantwortet Anfragen von Bürgerinnen und Bürgern. Illustration: Stadt Heidelberg

„Mehr Mut könnte uns in Deutschland nicht schaden“
Die hiesigen Debatten um KI seien von Vorsicht geprägt, sagt Data-Science-Professor Heiko Paulheim – Das könnte auch ein Standortvorteil werden / Von Julia Schulte

W ie steht es um den Einsatz von
Künstlicher Intelligenz (KI) bei
Unternehmen und Behörden in

Deutschland und in der Region? Heiko
Paulheim hat an der Universität Mann-
heim den Lehrstuhl für Data Science inne.
Was den KI-Einsatz bei Unternehmen und
Behörden angeht, sieht der Experte unter-
schiedliche Geschwindigkeiten: „Unter-
nehmen haben generell eine größere Be-
reitschaft, in KI zu investieren und diese
zu nutzen, als Behörden, die vielfach noch
zu sehr mit den Grundlagen der Digitali-
sierung beschäftigt sind, als dass KI-Lö-
sungen dort überhaupt einsetzbar wären“,
so der Professor.

Generell herrscht laut Paulheim in
Deutschland im Vergleich und Befürch-
tungen zu anderen Ländern eine stark von
Vorsicht geprägte Debatte vor. Dies sei
einerseits nachteilig für Deutschland als
KI-Standort, weil die Entwicklung vor-
rangig dort stattfindet, wo weniger Re-
gulierung herrscht, und Innovationspo-
tenziel verloren werden kann. Doch an-
dererseits, so der Professor, würden hier

relevante Debatten geführt, insbesonde-
re über gesellschaftliche Auswirkungen
von KI, die woanders zu kurz kommen –
„Dies kann auch mittelfristig ein Stand-
ortvorteil sein, wenn ,KI made in Ger-
many’ zum Beispiel für vertrauenswür-
dige, transparente KI steht“, glaubt
Paulheim.

D azu brauche es aber eine breite
Förderung von KI, nicht nur im

Sinne von Subventionen für die Wirt-
schaft, sondern auch für die Ausbildung
von KI-Experten. Paulheim findet: „Et-
was mehr Mut, KI-basierten Lösungen
offen gegenüberzustehen, anstatt nur Re-
gulierung zu fordern, könnte uns aber in
Deutschland insgesamt nicht schaden.“
Diesen Spirit beobachte er in der Region
insbesondere in den Mannheimer Grün-
derzentren, wo sich eine lebendige Star-
tup-Szene entwickelt habe, die laut Paul-
heim vielversprechende und spannende
KI-Ansätze hervorbringt.

Fortschritte im Bereich der KI hat es
laut Paulheim vor allem im letzten Jahr

gegeben: Denn bis dahin sei KI haupt-
sächlich im Einsatz gewesen, um stark re-
petitive und unkreative Aufgaben zu lö-
sen, zum Beispiel das Steuern von Fahr-
zeugenoderIndustriemaschinen.„Mitder
Veröffentlichung von ChatGPT im ver-

gangenen Jahr hat sich das Bild gewan-
delt; plötzlich scheint KI auch in der La-
ge, wissensintensive und kreative Tätig-
keiten übernehmen zu können“, so der
Professor. Doch er gibt auch Entwar-
nung, was Arbeitsplätze angeht. Denn
trotz der großen Fortschritte in diesem
Bereich sei die KI noch nicht in der La-
ge, Menschen komplett zu ersetzen.
„Dennoch wird sie mittelfristig als As-
sistent nicht mehr wegzudenken sein, und
wir werden Aufgaben wie ,Schick eine
Mail mit einer Terminanfrage an den
Kunden’ oder ,Erstelle aus diesem Do-
kument eine Powerpoint-Präsentation
mit 20 Folien mit den wichtigsten Kern-
aussagen’ delegieren und Hand in Hand
mit KIs arbeiten“, glaubt der Experte.

D as Risiko, dass Arbeitsplätze durch
KI verloren gehen, hält Paulheim

für eine zu einseitige Betrachtung – und
gerade vor dem Hintergrund des aktu-
ellen Arbeitskräftemangels, der sich in
den nächsten Jahren durch den demo-
graphischen Wandel noch verschärfen

werde, sieht er es eher als Chance denn
als Risiko, wenn KI Arbeiten über-
nimmt, für die sich sonst keine Arbeits-
kräfte mehr finden. Als Beispiel aus der
Region führt Paulheim Rhein-Neckar-
Verkehr GmbH (RNV) an: Im letzten Jahr
reduzierte die RNV wegen Mangel an Bus-
und Straßenbahnfahrern den Takt meh-
rerer Linien über Monate. Gleichzeitig sei
das Steuern von Straßenbahnen eine
Aufgabe, die eine KI schon heute recht
gut meistert, so Paulheim. Hier könnte KI
also vielmehr dafür sorgen, dass der Ser-
vice für die Kunden erhalten bleibt. Ein
anderes Beispiel seien KI-basierte Call-
center oder intelligente Chatbots, die die
Zeiten, die Menschen heute in Warte-
schleifen verbringen, deutlich reduzie-
ren könnten, da eine KI Tausende Kun-
den gleichzeitig bedienen kann.

Die Beispiele zeigten, so Paulheim,
„dass das Ersetzen von menschlicher
Arbeit durch KI nicht nur negativ gese-
hen werden sollte, sondern auch einen
Zugewinn an Servicequalität für uns alle
bedeuten kann.“

Professor Heiko Paulheim
Foto: Universität Mannheim / Bianca Lermer


